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Die Geschichte der Menschheit ist eng mit den jeweils verfüg
baren Werkstoffen verbunden. Dabei bezeichnen nach Meinung 
vieler Historiker die um 1820 von dem dänischen Archäologen 
Christian Thomsen eingeführten Begriffe Steinzeit, Bronzezeit, 
Eisenzeit usw. weniger geschichtliche Epochen als vor allem Kul
turstadien. Gebrauchsgegenstände, Werkzeuge, Waffen, künst
lerische Objekte und Schmuck aus Stein, Metall und Keramik 
bestimmten die Zivilisation von frühester Zeit an. Die einge
setzten Rohstoffe haben den einzelnen Abschnitten der Frühge
schichte daher sicher zu Recht ihre Namen gegeben.

Erst sehr viel später lernten die Menschen, neben den Mate  ri
alien natürlichen Ursprungs, z. B. klebenden Baumharzen, auch 
künstlich erzeugte Werkstoffe einzusetzen. Dazu gehören durch 
Verhüttungsprozesse aus Erzen gewonnene Metalle, nicht in der 
Natur vorkommende Legierungen wie Bronze und Stahl oder 
keramische Massen. In neuerer Zeit wurden aus Naturproduk
ten wie Milch, Kautschuk und Cellulose sowie aus fossilen oder 
nachwachsenden Rohstoffen, d. h. auf chemischem Wege, „Kunst
stoffe“ erhalten, die daher manchmal auch als „Chemiewerk
stoffe“ bezeichnet werden.

Ganz sicher ist unsere Gegenwart ohne Kunststoffe nicht vor
stellbar. Es ist deshalb verständlich, wenn Karl Mienes 1965 für 
den jüngsten Abschnitt der Menschheitsgeschichte in der Be 
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geisterung für das „Kunststoffzeitalter“ das Wort „Plasticaeum“ 
geprägt hat. Natürlich kann man darüber diskutieren, ob eine 
so  junge und im Vergleich zu den vorangegangenen Perioden 
noch sehr kurze Phase überhaupt schon mit einem Namen belegt 
werden sollte. Unstreitig ist aber, dass die Kunststoffe die Ent
wicklung unserer Zivilisation und Kultur seit dem Mittelalter in 
einer Weise gesteuert und beschleunigt haben, die ohne diese 
„Werkstoffe aus Menschenhand“ (H. Saechtling) nicht denkbar 
wäre.

Dabei sollte auch nicht vergessen werden, dass die Geschichte 
der Kunststoffe sehr weit zurückreicht. Schon von jeher wurde 
nach gut zugänglichen und leicht zu bearbeitenden Werkstoffen 
gesucht, um mit möglichst geringem körperlichen und maschi
nellen Aufwand Hilfsmittel für das tägliche Leben, zum Lösen 
technischer Aufgaben oder zum Erreichen künstlerischer Wir
kungen zu finden. So wurden bereits in der Steinzeit natürliche 
Harze als Klebstoffe verwendet, und im Mittelalter dienten Pro
dukte aus Milcheiweiß (Kasein) als Ersatz von natürlichem Horn 
für Intarsien oder kleine Medaillons, bis daraus gegen Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts schließlich aus „Milchstein“ (Gala
lith) einer der frühen Kunststoffe wurde.

Die sich nach etwa 1700 rasch verändernden sozialen Struk
turen führten zu einer Fülle von Imitationen und Surrogat stof
fen, die dem Bürger Zugang zu bis dahin nur wenigen, meist 
wohlhabenden Schichten vorbehaltenen Dingen ermöglichten. 
Beispiele hierfür sind Möbel, Puppenköpfe und Ornamente aus 
Pappmaschee, später Linoleum (mit Korkmehl gefülltes getrock
netes Leinöl auf einer Gewebeunterlage) als Bodenbelag und 
Ersatz für einfache Holzböden und schließlich das im neunzehn
ten Jahrhundert erfundene Celluloid als künstliches Elfenbein. 
Der erste technisch brauchbare Kunststoff im heutigen Sinne 
war der vulkanisierte Wildkautschuk, der als Hartgummi (Ebo
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nit) ein Surrogat für Ebenholz wurde und sogar natürliches 
Schildpatt ersetzte.

Den chemisch modifizierten Naturstoffabkömmlingen aus Na 
turkautschuk, Kasein und Cellulose folgte zu Anfang des 20. Jahr
hunderts als erster vollsynthetischer Kunststoff das von Leo 
Hend rik Baekeland entwickelte Bakelit, ein Polymeres aus Phe
nol und Formaldehyd, das zwar schon 1872 entdeckt worden war, 
aber zunächst kaum Interesse (Adolf v. Bayer: „nur ein Harz“) 
und keine praktische Anwendung fand. Mit den sogenannten 
Phenolharzen beginnt in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
die moderne „Kunststoffzeit“, in der zahlreiche weitere synthe
tische Produkte wie Polyvinylchlorid, Polystyrol und die Polyole
fine ihren Ursprung haben.

Die auf den deutschen Nobelpreisträger Hermann Staudinger 
und viele andere Forscher zurückgehenden Grundlagen der che
mischen und physikalischen Natur der hochmolekularen Stoffe 
führten nach dem zweiten Weltkrieg zu einem ungeahnten Auf
schwung der Kunststoffindustrie, aber auch zu hochmolekularen 
Stoffen (Polymeren), die nicht nur Werkstoffe, sondern zugleich 
Funktionsträger sind und die ihre Anwendung z. B. in der Daten
verarbeitung oder der Medizin gefunden haben.

Durch das Zusammenwirken der wissenschaftlichen Grund
disziplinen des Kunststoffgebiets gelang es schließlich, die in 
der Anfangszeit nur empirisch erkannten Zusammenhänge zwi
schen Struktur und Eigenschaften der Kunststoffe zu verstehen. 
Gleichzeitig entstand mit den Verfahren zum Formen von Kunst
stoffen zu Fertigprodukten ein eigenständiger Zweig der Inge
nieurwissenschaft, so dass heute Chemie, Physik und Verarbei
tungstechnik (mit den dafür verwendeten Maschinen) gemeinsam 
die Säulen dieser jüngsten Werkstoffgruppe in der Geschichte 
der Technik bilden.



XIV VORWORt

Bisher sind neben einigen, inzwischen meist vergriffenen, all
gemein verständlichen Büchern kaum zusammenfassende, nicht 
nur für Fachleute bestimmte Darstellungen der Kunststoffge
schichte in deutscher Sprache erschienen. Diese Lücke soll das 
vorliegende Buch schließen. Es richtet sich vor allem an ein Pub
likum, das sich für das Entstehen und Wachsen der Kunststoffe 
und ihre Bedeutung für unsere Zeit interessiert und weniger für 
wissenschaftliche und technische Einzelheiten. Dazu enthält Ka 
pitel 1 einige kurze Erläuterungen der Grundbegriffe des Kunst
stoffgebiets. Das Kapitel 2 gibt einen kurzen Überblick über die 
Epochen der Geschichte der Kunststoffe. In den Kapiteln 3 bis 5 
wird die Geschichte der bis in die sechziger Jahre des vergan
genen Jahrhunderts auf den Markt gekommenen Kunststoffe er 
läutert und auch auf die wichtigsten Materialeigenschaften und 
Anwendungen hingewiesen, soweit dies zum Verständnis ihrer 
aktuellen Bedeutung hilfreich ist.

Die Beschreibung der einzelnen Kunststoffe und ihrer Vorgän
ger beschränkt sich auf den Zeitraum von der Vorgeschichte bis 
zum Beginn der Gegenwart, die man etwa um 1960 ansetzen 
kann. Die darauf folgende Zeit ist Gegenstand zahlreicher ak 
tueller Monographien und Lehrbücher, so dass dieser Teil der 
Historie nur in einer Zeittafel im Anhang mit ihren wesentlichen 
Ereignissen dargestellt wird. Beispielhaft etwas ausführlicher 
wurde die Geschichte einiger früher Kunststoffe wie des Kunst
horns und der Phenoplaste behandelt, da sich hieran einige 
 prinzipielle Probleme beim Entstehen der Kunststoffindustrie 
besonders anschaulich erkennen lassen.

Im vorgegebenen Rahmen einer gestrafften Darstellung der 
Geschichte der Kunststoffe war natürlich eine gewisse Auswahl 
notwendig. Einige Themen konnten nur angeschnitten werden, 
so die Industrie und Firmengeschichte und die bisher noch 
kaum genauer betrachtete Sozialgeschichte der Kunststoffe. Das 
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gilt auch für vorwiegend wissenschaftliche oder technische Ent
wicklungen der Kunststoffchemie oder der Verarbeitungstech
nik.

Bei den Vorarbeiten zu diesem Buch wurden neben der nicht 
sehr umfangreichen älteren Buchliteratur vor allem die von 1911 
bis 1960 erschienenen Bände 1 bis 50 der Zeitschrift Kunststoffe 
ausgewertet. Historisch wichtige Veröffentlichungen wurden in 
den betreffenden Kapiteln zitiert, wobei allerdings auch hierbei 
eine gewisse Beschränkung erforderlich war. Selbstverständlich 
bin ich allen Lesern für sachliche und ergänzende Anmerkungen 
dankbar.

Dem Verlag und insbesondere Frau Dipl.Ing. Ulrike Wittmann 
habe ich für viele Anregungen und Hinweise und meiner Frau 
für ihre Geduld und Rücksicht während der langen Zeit des 
Schreibens sowie ihre Hilfe bei der Literatursuche und den Kor
rekturen zu danken. Besonderer Dank gilt auch dem Kunststoff
MuseumsVerein e. V. Düsseldorf und vor allem Frau Uta Schol
ten für zahlreiche Bilder von historischen Sammlungsobjekten.

Darmstadt, im Mai 2013, Dietrich Braun





1.1  Plastische Massen, Kunststoffe, Plastics

Richard Escales prägt ein neues Wort

Um 1910 prägte Dr. Ernst Richard Escales (1863 – 1924) (Bild 1.1) 
das Wort „Kunststoff“ und gründete einer Anregung bei der Jah
resversammlung des Vereins Deutscher Chemiker in München 
1910 folgend die gleichnamige  Zeitschrift [1]. Diese Zeitschrift er 
scheint seit 1911 (Bild 1.2) mit nur einer kurzen Unterbrechung 
nach dem zweiten Weltkrieg und ist bis heute eines der wich
tigsten Fach organe des Kunststoffgebiets. Erst erheblich später 
entstanden in Amerika die entsprechenden Zeitschriften „Mo 
dern Plastics“ (1924) und in England „British Plastics“ (1928).

EINFÜHRUNG
Denn eben, wo Begriffe fehlen,  

da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.

(Goethe, Faust I, Schülerszene)
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Bild 1.1 Richard Escales (1863 – 1924)

In der Einführung zum ersten Heft der neuen Zeitschrift schrieb 
ihr Begründer: „Unsere Zeitschrift soll sich  . . . mit Stoffen 
beschäftigen, welche für die Industrie und den allgemeinen 
Bedarf von ähnlich großer Bedeutung sind wie die . . . Farbstoff 
und die Pharmaindustrie, . . . bei denen (gemeint sind die Kunst
stoffe) aber die wissenschaftliche Durchforschung – und davon 
abhängig  – die chemische Nachbildung erst im Beginne ihrer 
Entwicklung stehen“.
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Bild 1.2  Kopf der ersten Seite der Zeitschrift Kunststoffe aus dem Jahr 
1911

Escales verwies auf die damals schon bedeutende angewandte 
Cellulosechemie, zu der nicht nur die Papierherstellung ge  hörte, 
und die Gummi und Kautschukindustrie sowie das noch sehr 
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junge Gebiet der Kunstharze mit Bakelit, Resinit usw. und fuhr 
fort: „Wie sich die Chemiker nicht mit Nachahmungen der Natur 
be  gnügt haben, so werden auch hier im Laufe der Zeit künst liche 
Stoffe erzeugt werden, die vielleicht noch besser als die der Natur 
nachgebildeten . . . sein werden“. Damit wird verständlich, warum 
die aus natürlichen Rohstoffen wie Cellulose, Eiweißstoffen und 
Wildkautschuk erhaltenen frühen Kunststoffe bis in die Ge  gen
wart mitunter als „veredelte Naturstoffe“ bezeichnet werden.

Der Begriff „Kunststoff“ war zunächst nicht näher definiert, 
zumal bis etwa 1920 keine allgemein anerkannten Vorstellungen 
zur Chemie dieser Stoffklasse bestanden. Erst durch die Arbeiten 
Staudingers (siehe Abschnitt 1.2 „Eine neue Wissenschaft: Her
mann Staudinger . . .“) setzte sich nach und nach die Erkenntnis 
durch, dass Kunststoffe hochmolekulare (makromole kulare) 
Stoffe sind, die im Gegensatz zu den bis dahin bereits gut be 
kannten niedermolekularen Stoffen der organischen Chemie aus 
sehr großen Molekülen mit hohen Molekular gewichten beste
hen, worauf auch ihr Verhalten als Werkstoff beruht.

Manchmal wurde der Begriff Kunststoff zunächst sehr breit 
ausgelegt: Pöschl [2] betrachtete noch 1932 auch Kunstbutter, 
Kunstspeisefette und Portlandzement als „Kunststoffe aus Ur 
stoff en“ und nannte im weiteren Sinne sogar Produkte aus Ab  fäl
len wie Korkmehl oder Holzmehl (Kunstkork, Kunstholz) Kunst
stoffe. Er zählte schließlich auch synthetischen Kampfer oder 
Indigo im Gegensatz zu den entsprechenden Naturprodukten 
zu den Kunststoffen. Neben den älteren Kunststoffen wie Glas 
und Tonwaren gehörten für ihn zu „Kunst stoffen im en  ge ren 
Sinne“ die zu jener Zeit bekannten „abgewan delten Naturstoffe“ 
wie Celluloid, Zellhorn, Kunstharze, Kunsthorn, Kunstseide usw.

Das neue Wort „Kunststoff“ fand zunächst keineswegs unein
geschränkte Akzeptanz, weil ihm lange Zeit der Geruch eines 
künstlich erzeugten und damit nicht natürlichen und sogar we 
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niger wertvollen Stoffes an  haftete. Noch nach dem zweiten Welt
krieg wurde z. B. ausgerechnet im Fachnormenausschuss Kunst
stoffe im Deutschen Normenausschuss der Vorschlag gemacht, 
dafür das Wort Polyplaste (Einzahl Polyplast) zu verwenden, da 
der Be  griff Kunststoffe bisher nicht klar definiert worden sei und 
sich das Wort auch nicht in anderen Sprachen ein geführt hätte 
[3] [4]. Der sehr kontrovers diskutierte  Vorschlag „Polyplaste“ 
erledigte sich allerdings bald von allein, da eine Firma für dieses 
Wort Schutzrechte be  anspruchte, so dass es nicht mehr frei ver
fügbar war. In einer Vornorm wurde dann 1954 das Wort „Plaste“ 
verwendet, bis dieser Normentwurf schließlich 1957 ganz zu 
rückgezogen wurde. Geblieben ist aber immerhin die Begriffs
bestimmung, die sich in  zwischen weitgehend durchgesetzt hat:

„Polyplaste“ (später Plaste und heute Kunststoffe) „sind Mate
rialien, deren wesentliche Bestandteile aus makromolekularen 
organischen Verbindungen bestehen und die entweder syn the
tisch oder durch Umwandlung von Naturprodukten ent stehen. 
Sie sind in der Regel bei der Verarbeitung unter bestimmten Be 
din gungen plastisch formbar oder sind plastisch geformt  worden“.

Falsch ist hier nur das Wort „Verbindungen“, das heute durch 
„Stoffe“ ersetzt werden muss, da makro molekulare Stoffe wegen 
ihren molekularen Uneinheitlichkeit (siehe Abschnitt 1.2 „Eine 
neue Wissenschaft: Hermann Stau dinger  . . .“) keine chemisch 
einheitlichen Verbindungen sind [5].

Auch Zeitschriften haben ihre Schicksale

Schon die alten Lateiner wussten, dass Bücher ihre Schicksale 
haben („habent sua fata libelli, Terentianus Maurus“, Ende des 
dritten Jahrhunderts n. Chr.), und das gilt auch für die Zeitschrift 
„Kunststoffe“. Nach dem Tode von Richard Escales im Jahre 1924 
führte sie Oskar Kausch zunächst weiter, bis im Dezember 1932 
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der Sohn des Zeitschriftengründers Ernst Erich Escales neben 
der Arbeit an seiner Dissertation die Schriftleitung übernahm. 
Er ahnte wohl nicht, was Deutschland – und auch ihm persön
lich – bevorstand, als er in seinem Grußwort zum Jahreswechsel 
im JanuarHeft 1934 schrieb: „Ein Jahr voller grundlegender Ent
scheidungen liegt hinter uns. Der politische Umschwung hat 
den  zündenden Funken nationalen Empfindens im deutschen 
Volke entfacht und in seiner folgerichtigen Auswirkung auf allen 
Gebieten tiefgreifende Änderungen geschaffen. Dem Sieg über 
die nationale Einigung steht der Kampf für das soziale Problem 
an Gewaltigkeit nicht nach. Es ist tatsächlich gelungen, einen 
gro ßen Teil beschäftigungs loser Volkgenossen wieder in den 
wert schaffenden Ar beitsprozess einzu gliedern. Diese Erfolge 
der deutschen Arbeitsfront, in der sich Kopf und Faust auf ge 
meinsamer Ebene verbinden, sind bereits jetzt beispiellos“.

Erich Escales wurde trotz dieser Sympathiebekundung für das 
Dritte Reich 1937 gezwungen, die Redaktion der Zeitschrift ab 
zugeben. Schon seit 1935 arbeitete er als Chemiker im Werk Lud
wigshafen der damaligen I. G. Farbenindustrie, musste jedoch 
1939 aus politischen Gründen auch dort ausscheiden. Er konnte 
sich aber zunächst in Wiesbaden an einem Kunststoff verar bei
tenden Betrieb beteiligen, ehe er 1943 als politischer Häftling in 
das Konzentrationslager Buchenwald gebracht wurde, das er erst 
1945 beim Einmarsch der amerikanischen Truppen ver lassen 
konnte.
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Bild 1.3  Erich Escales (1907 – 1979)

Die Herausgabe der Zeitschrift Kunststoffe übernahmen 1937 die 
beiden großen technischwissenschaft lichen Verbände „Verein 
Deutscher Chemiker“ (VDCh) und  „Verein Deutscher Ingeni
eure“ (VDI). Gleichzeitig wurde die Zeitschrift zum Organ der 
Fachgruppe Chemie der Kunststoffe im VDCh und wenig später 
auch des Fachaus schusses für Kunst und Pressstoffe des VDI 
 be  stimmt und damit Bestandteil der nationalsozialis tischen In 
dustriepolitik. Die verantwortliche Schriftleitung ging im Juli 1937 
an Dr. J. Hausen und Dipl.Ing. E. Römer über, „da der derzeitige 
Schriftleiter Dr.Ing. Erich Escales zur Industrie übergetreten 
ist“, wie es dazu offiziell hieß.
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Daneben gab es in Deutschland 1937 noch einige weitere Zeit
schriften auf dem Kunststoffgebiet, z. B. „Plas tische Massen in 
Wissenschaft und Technik“, „Kunststoffverarbeitung“, „Kaut
schuk“ und „Gelatine, Leim, Kleb stoffe“, die aber nie die Bedeu
tung der „Kunststoffe“ er reichten und ihr Erscheinen längst ein
gestellt haben.

Im April 1943 wurden infolge des Mangels an Arbeitskräften 
und an Papier die Zeitschriften „KunststoffTechnik und Kunst
stoffAnwendung“ und „Kunststoffe“ unter deren Redaktion ver
einigt. Ab 1944 konnte die Zeitschrift nur noch zweimonatlich 
erscheinen, bis sie im Februar 1945 ganz eingestellt wurde. Nach 
dem Ende des zweiten Weltkrieges kamen die „Kunststoffe“ erst
mals im Juli 1946 als Jahrgang 36 wieder unter der Schrift leitung 
von Erich Escales heraus. Da der J. F. Lehmann’s Verlag von der 
Besatzungsbehörde geschlossen wurde, übernahm 1946 der Carl 
Hanser Verlag in München die Zeitschrift, bei dem sie auch 
heute noch verlegt wird.

Kunststoff – ein deutsches Wort

Richard Escales dachte um 1910 bei seiner Wortschöpfung sicher 
vor allem an künstlich erzeugte und nicht in der Natur ent stan
dene Stoffe, zumal damals schon Worte wie Kunstseide, Kunst
fasern, Kunstharze usw. gängig waren. Das Wort „Kunststoff“ 
blieb jedoch eine Eigenheit der deutschen Sprache. Es sollte wohl 
die „künst liche“ Bildung dieser Stoffgruppe im Gegensatz zu den 
nur wenigen, unmittelbar für Werkstoffe geeigneten Naturstof
fen, z. B. Holz, verdeutlichen.

In den meisten anderen Sprachen wurde an Stelle des her
kunftsbezogenen Begriffs eine vom plastischen Verhalten dieser 
Stoffklasse (siehe dazu weiter unten) abgeleitete Bezeichnung 
verwendet. Während man sich dabei relativ rasch auf Namen wie 
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„matière plastique“ (fran zösisch), „plastics“ (angelsächsisch), 
„materie plastiche“ (italienisch) oder „plásticos“, (spanisch), 
plastmass (russisch) festlegte, konnte man sich im Deutschen 
lange nicht auf einen Namen einigen. Das Stichwort „Kunststoff“ 
fehlte z. B. noch anfangs der 1930er Jahre in Ullmanns „Enzyklo
pädie der technischen Chemie“ und in dem „chemischen Fach
wörterbuch“ von A. E. W. Mayer.

Um 1950 empfahl dann der deutsche Normenausschuss das 
Wort „Polyplaste“ wieder, auch „Plastik“ und das von Lepsius 
vor  geschlagene Wort „Plaste“ wurden verwendet. Letzterer Be 
griff wurde nach dem zweiten Weltkrieg in der damals entstan
denen DDR offizieller Sprachgebrauch bis zur deutschen Wie
dervereinigung, auch wenn er häufig einen etwas abwertenden 
Beiklang besaß.

In Deutschland dauerte es lange, bis sich das Wort Kunststoffe 
im heutigen Sinne allgemein einbürgerte: Für Kunststoffe war 
bis in die Mitte der neunzehnhundertdreißiger Jahre noch der 
Be  griff plastische Massen verkehrsüblich, man verstand da runter 
Schnitzstoffe, Pressmassen, Pressgut(Spitzguss) und Schicht
stoffe auf der Grundlage von Cellulose, Kunstharzen und Ei  weiß
stoffen. Im weiteren Sinne gehörten dazu auch Massen aus natür
lichen Ölen und Harzen, z. B. für Linoleum oder Schallplatten. 
Über die Zusammensetzung und die chemische Natur dieser Pro
dukte war zunächst kaum etwas bekannt, sie sollten vielmehr 
natürliche Rohstoffe wie Holz, Metalle, Naturharze usw. ersetzen.

Obwohl der Begriff Kunststoff ab etwa 1930 zunehmend ge 
bräuchlicher wurde, hat der Wortbestandteil „Kunst“ noch lange 
zu zahlreichen, vom wissenschaft lichen oder technischen Sinn 
ab  lenkenden Diskussionen geführt, zumal die meisten Men
schen mit dem Wort Kunst den aus dem Althochdeutschen stam
menden Be griff „etwas zu können“ und im weiteren Sinne auch 
die Gesamtheit des nicht von der Natur Hervorgebrachten ver
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banden. Dementsprechend assoziierte man mit „Kunststoff“ oft 
etwas künstlich Entstandenes und da  her häufig auch weniger 
Wertvolles. Theodor Heuss soll gesagt haben, dass Kunststoff 
nichts mit Kunst zu tun habe. Inzwischen ist aber längst unbe
stritten, dass Kunststoff sehr wohl ein Material ist, mit dem 
Kunst erzeugt werden kann. Die spezifischen Eigenschaften 
dieses in der Kunstgeschichte noch jungen Werkstoffs erlauben 
dem Künstler eine große Vielfalt der Gestaltung, z. B. mittels der 
optischen Transparenz vieler Kunststoffe, die insbesondere in 
der angewandten Kunst und dem Design genutzt wird.

Wurden Kunststoffe also anfangs neben den vermeintlich 
„echten“ Stoffen als nicht besonders wertvoll oder „künstlich“ 
an  gesehen und waren sie oft „Ersatzstoffe“ für „natürliche“ 
Materialien, wurden sie um etwa 1950 mit dem Beginn des so 
genannten Wirtschaftwunders auch zum Symbol für preisgünsti
gen Wohlstand und neuen Lebensstil. [6] Für Roland Barthes [7] 
war der Kunststoff „weniger ein Gegenstand, als Spur einer 
Bewegung“, und er wollte den Sammelbegriff „Kunststoff“ aus 
den Empfindungen der Zeit deuten und in Worte fassen. Der 
Künstler Ernest Igl, der schon in der Mitte des 20. Jahrhunderts 
Gebrauchsgegenstände aus Kunststoff gestaltete, deutete das 
Wort im positiven Sinne: Die Chemie erzeuge mit ihrer „Kunst, 
Stoffe zu schaffen“, Rohstoffe, die die Natur so nicht zur Verfü
gung stellen kann.

In der Bundesrepublik Deutschland war die Nomenklatur 
Diskussion schließlich um 1960 fast völlig abgeschlossen und das 
Wort Kunststoff allgemein eingeführt. Wie oft in der Technik ging 
dabei die praktische Verwendung einer Erfindung ihrer theo
retischwissenschaftlichen Erklärung weit voraus. Auch bei den 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstandenen neuen 
Werkstoffen hatte Goethe, der natürlich noch keine Kunststoffe 
kannte, recht: Zunächst entstand das Wort, erst später wurde im 
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Laufe vieler Jahre daraus ein mit Inhalt erfüllter Be  griff, denn 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts war „die wissenschaftliche Erfor
schung und die chemische Nachbildung dieser noch jungen Stoff
klasse erst ganz am Anfang ihrer Entwicklung“ (R. Escales, siehe 
Abschnitt 1.1 „Richard Escales prägt ein neues Wort“).

Zwar konnte Emil Fischer schon um die Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert Zuckerbausteine sowie Aminosäuren schritt
weise zu größeren Molekülen verknüpfen, für die er die Begriffe 
„Polysaccharide“ und „Polypeptide“ schuf. Aber er wusste um 
1900 noch nicht, einer wie großen Zahl von miteinander ver
bundenen Saccharid und Peptideinheiten die Vorsilbe „poly“ 
(griechisch viel) entsprechen könnte. Dies gilt auch für die frü
hen natürlichen und die synthetisch erzeugten „Polymeren“, die 
als makromolekulare Stoffe nach Staudinger (siehe Abschnitt 1.2 
„Eine neue Wissenschaft: Hermann Staudinger  . . .“) aus vielen 
hundert oder gar tausend sog. Grundbausteinen bestehen, was 
aber bis etwa 1920 noch weitgehend unbekannt war. Bewun
dernswert ist daher der Weitblick von Escales, der voraussah, 
dass sich – wie schon auf anderen Gebieten der in der Mitte des 
19. Jahrhunderts entstandenen industriellen Großchemie  – die 
Chemiker auch bei den Kunststoffen nicht mit Nachahmungen 
der Natur begnügen würden.

Zur Einteilung der Kunststoffe

Mit dem Wachsen der Kunststofferzeugung, immer neuen An 
wendungen und der für den Warenverkehr und aus wirtschaft
lichen Gründen notwendigen Normung von Stoffen, Verfahren 
und der Prüfung der Eigenschaften wurde es unumgänglich, 
eine Einteilung der Kunststoffe zu entwickeln.

Es hat dabei nicht an Versuchen gefehlt, die rasch gestiegene 
Zahl von Kunststoffen nach ihren Rohstoffen, den Verarbeitungs
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methoden oder ihren Anwendungs gebieten zu klassifizieren. 
Eine erste Einteilung nach chemischen Gesichtspunkten [8], also 
nach Polymeren mit reinen Kohlenstoffketten und solchen, die 
auch  Sauerstoff, Stickstoff oder Schwefelatome als Kettenglie
der enthalten, hat längst nur noch historische Be  deutung.

Ähnlich wie um 1944 Lepsius [8] verwendeten Nitsche und 
Heering [4] nach dem zweiten Weltkrieg eine Klassifizierung 
gemäß den am Aufbau der Makromoleküle beteiligten Elemen
ten (Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel und Silizium). 
Sie unterschieden CarboPlaste, CarboxyPlaste, CarbazoPlaste, 
CarbthioPlaste und SiloxyPlaste. Die Autoren waren sich aber 
darüber im Klaren, dass ihr Vorschlag nicht sofort auf allge
meine Zustimmung stoßen würde, zumal damit praktische 
Schwierigkeiten und Kosten verbunden wären. Wohl mit Blick 
auf die um 1950 mit dem Begriff „Kunststoff“ noch verbundene 
Ersatzmentalität meinten sie dennoch: „Wenn man aber über
zeugt ist, dass der Ausdruck „Kunst stoff“ so gewählt ist, dass 
man ihn als Belastung empfindet, so muss man auch den Mut 
zur Umbenennung aufbringen“.

Ebenso wenig eingeführt hat sich der von Rudolf  Nitsche und 
Harry Heering an Stelle von „Kunststoff“ vorgeschlagene Begriff 
„PolyPlaste“ [4]; damit sollte die Polymernatur hochmolekularer 
Werkstoffe und deren plastisches Verhalten, das ja nicht nur 
Polymeren, sondern z. B. auch Metallen wie Blei eigen ist, ver
knüpft werden. Daraus wurde als Begriffsbestimmung abge lei
tet: „PolyPlaste (Kunststoffe) sind Materialien, deren wesent
licher Bestandteil organisch und makromolekular ist und die bei 
der Verarbeitung unter bestimmten Bedingungen plastisch ver
formbar sind oder plastisch verformt wurden; sie sind in ver
formtem Zustand bei Raumtemperatur fest“.

Nitsche [9] sprach sich bei der Kunststofftagung 1949 in Mül
heimRuhr nochmals für „Polyplaste“ aus, konnte sich damit 
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aber nicht durchsetzen, so dass dieser Begriff schließlich fallen
gelassen wurde.

In der weiteren Diskussion zur Suche nach einem geeigneten 
Oberbegriff und der Klassifizierung wurde von Bengt Oom [10] 
darauf hingewiesen, dass man in Schweden den ursprünglich 
ver  wendeten Begriff „Konst harts“ durch „Plast“ ersetzt hatte. 
Oom schlug vor, die Kunststoffe nach ihrem Ursprung (Kondensa
tionsplaste (z. B. Phenoplaste), Polymerisationsplaste (z. B. Vinyl
plaste), Additionsplaste (z. B Polyurethane) und abgewandelte 
hochmolekulare Naturprodukte (z. B. Celluloseacetat) sowie Na 
turplaste (z. B. Schellack) einzuteilen. Unter gebrauchstech ni
schen und physikalischen Ge  sichtspunkten sprach er von Hart
plasten (entsprechend dem englischen „Thermosetting Resins“), 
Thermoplasten und Kautschukplasten.

Auch Lepsius hat sich nach dem zweiten Weltkrieg wieder in 
die Diskussion zur Systematik der organischen Werkstoffe ein
geschaltet [11]. Nach seiner Meinung sollte eine systematische 
Ordnung der Kunststoffe auf deren chemischer Zusammen set
zung aufgebaut sein und nicht auf ihrer Herkunft, den verwen
deten Roh stoffen oder gar den Verarbeitungsverfahren. Er sprach 
sich noch 1949 dafür aus, dass für die Nomenklatur alle Be 
zeichnungen ungeeignet sind, die das Wort „Kunst“ enthalten, 
unbrauchbar sei aber auch der Begriff „organische Werkstoffe“, 
da nach seiner heute kaum noch nachvollziehbaren Meinung 
„gegen das Wort „Werkstoff“ nun einmal ein Vorurteil herrscht“. 
Er plädierte für den Begriff Plast und wies erneut darauf hin, 
dass es auch niedermolekulare plastische Stoffe gibt wie Blei, 
Wachse oder Fette, sieht darin aber keine Gefahr einer Kollision 
der Begriffe. Er hielt sogar den Begriff Plastplastik für gerecht
fertigt, wenn man bedenke, dass schon plastische Kunstwerke 
aus Plexiglas ge  schaffen wurden. Interessant ist übrigens sein – 
natürlich unbeachtet gebliebener Hinweis, dass das von Stau


